
Buchbesprechungen 

RUDOLF HALLBll I F'RIBDRICH SfADLBR. (Hrg.), EI'DSt Mach -Werk und Wir· 
kung. Wten: Hölder-Pic:hler-Tempsky 1988. S40 S., Personenregister. 

Mit Ernst Mach haben wir es mit einem Österreichischen Philosophen zu tun, 
der durch sein weites lnteressenspclctrum Dicht nur verschiedene akademische 

· DiszipUnen, soudem auch gesellSchaftliChe und kiinstlerische Kreise ·becinftußt 
hat. ADläßlich des 150. Geburtstags erschien der vorliegende Band, der die ver­
schiedenen Aspekte des Machsehen Denkens und W�rkens behandek und eine 
Auswahl aus Machs Notizen und seiner Korrespondenz enthilL 

Die Beiträge von Friedrich Stad/er, •Ernst Mach - zu Leben, Werk und Wir­
kung" und Rudolf Haller, •Grundzüge der Machsehen Philosophie• haben einen 
einführenden Charakter. Hans Motz stellt Machs physDcalische Arbeit�� wo­
bei er dessen Kritik an Newton in den Vordergrund stellt. Das Thema Psych� 
logie und Physiologie behandelt Wemer Leinfellner im Anschluß an Madls 
Analysen der Empfindungen. Besonders interessant an diesem Beitrag ist der 
Verweis auf neuere gehirnphysiologische Modelle (B. Basar). Diese Untersu­
chuagea, Gegenentwurf zu dem Computermodell des Gehirns, haben gezeigt, 
daß die Neuronen des Gehirns niCht nur durch Synapsen miteinander verbun­
den sind, sandem daß sie auch elektromagnetische Wellen senden und empfan­
gen. Sinneseindriicke werden repräsentiert, indem die durch die Sinnesorgane 
aufgenommenen äußeren akustischen und optischen Wellenmuster von den pe­
ripheren Sinnesrezeptoren aufgenommen werden, zum Großhirn weitergeleitet 
und scbließlich von den Neuronen als innere Schwingungskreise dynamisch ge­
speichert werden. Diese empirisch begründete Repräsentationstheorie ent­
spricht der Machsehen Idee einer Einheit von Subjekt und Objekt: Innen- und 
Außenwelt sind ein einziges physikalisches dynamisches Resonanzfeld. 

Adolf Hohenester stellt Ernst Mach als Didaktiker, Lehrbuch- und Lehrplan­
verfasser vor. In der höht!ren Schulbildung, die von einem humanistisch-philo­
logischen Weltbild geprägt war, setzte sich Mach für eine naturwissenschaftli­
che Ausbildung ein. Mach verfaßte daher u.a. verschiedene Unterrichtswerke 
für Schuleu, bei denen er didaktische Rücksichten gegenüber wissenschaftlicher 
Exaktheit den Vorrug püt. Aufgrund eines vielbeachteten 1886 in Dortmund 
gehaltenen Vortrags wurden seine Schulbiichcr auch in Deutschland eiageführt, 
so daß sie bis zu 20 Außagen erleben konnten. 

Den Mittelteil des Bandes bilden Auszüge aus den Notizbüchern Maehs &O­
wie eine Auswahl aus seiner Korrespondeuz mit Theodor und Heinrich Gom­
perz, Fritz Mauthner und Friedrich Adler, die sieh im Besitz des Ernst-Mach­
Instituts der Frauahofer-Gesellschaft in Freiburg/Br. befinden. Die Auswahl 
und Transkription wurde von Manfrecl Sommer besorgt. Die Briefe mit seinen 
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Kollegen - Mach erhielt die Wieocr Lehrkanzel für Philosophie, die Brentano 
einige Zeit innegehabt hatte -, dürfte insbesondere im Kontext mit dem Brief­
wechsel Brentanos, der z.Zt. in Würzburg zur Veröffentlichung vorbereitet wird, 
eine wertvolle QueUe für wissenschaftshistorische Arbeiten sein. Es sei erwähnt, 
daß auch Brentanos Briefwechsel mit Heinrich Gomperz erhalten ist. Histo­
risch besonders interessant ist sicherlich der Briefwechsel mit Friedrich Adler, 
dem Begründer der ÖSterreichischen Sozialdemokratie, in dem Adler Mach u.a. 
auf das Buch eines gewissen Lenin, "Fralctionsgenosse von Bogdanov". Materia­
lismus und Empiriolaitizismus (Moskau 1909, deutsche Übersetzung 1927) hin­
weist, •in dem Sie, Avenarius und alle ihre Anhänger grtindlich beschimpft wer­
den und alle Argumente, die jemand finden kann, der die Sache nicht versteht, 
sehr schön zusammengestellt sind." (23.7.1909) In seiner Antwort vom 26.7.1909 
vermerkt Mach daraufhin lapidar: "Ubrigens bin ich mir eines Gegensatzes ge­
gen Marx und schon gar gegen die Sozialdemokratie überhaupt nicht bewußt. 
Jedenfalls sind Tüfteleien nicht am Platze, wo es politiscbes Handeln gih". 

Den Einführungen und Dokumenten, die durch zahlreiche Bilder illustriert 
sind (u.a. auch "SchOlerionen vor dem Ernst-Mach-Gymnasium"), folgen Auf­
sätze zum aktuellen Forschungsstand. Manfred Sommer stellt einen Zusam­
menhang zwischen "Denkökonomie und Empfindungstheorie bei Mach und 
Husserl" her, und entwickelt damit Gedanken seiner Studie Busserl und der 
friihePositivismus (Frankfurt: Klostermann 198S) weiter. Sommers eigenwilliger 
Ansatz - er behandelt Husserls Frühwerk ausscbließlich vor dem Hintergrund 
Avenarius' und Machs, ohne auf Brentano, Stumpf, Meinong, Ehrenfels, Marty 
einzugehen - führt gleichwohl zu interessanten Einblicken./ohann Dvorak sucht 
in seinem AufsatznachAffinitäten zwischen den wissenschaftstheoretischen Aus­
sagen von Mach einerseits und Marx und Engels andererseits. 

In seinem Aufsatz "Poetische Phantasie und Sparsamkeit• zeigt Rudolf Haller, 
daß die Hauptvorwürfe gegen Machs W"JSSCoscbaftsphilosophie unhaltbar sind. 
Mach ist kein Phänomenalist, da Machs Elemente nicht mit Empfindungen 
identifiziert werden dürfen. Er ist auch nicht einseitig instrumentalistisch-in­
duktivistisch: der •Abstralction und der PhantasietiJtigkeit fällt· die Hauptarbeit 
bei Auffindung neuer Erkenntnisse zun (Erkenntnis und lntum, S. 313f.) und die 
Ergebnisse eines quasi-induktiven Vorgehens müssen deduktiv nachgeprüft 
werden. Schließlich sind die dem Machsehen Ansatz zugrundeliegenden Leitli­
nien heute allgemein akzeptiertes Wissensgut 

Woljrflm Swoboda behandelt in seinem wissenschaftshistorischen Beitrag "Phy­
sik, Physiologie und Psychophysik - Die Wurzeln von Ernst Mach& Empiriokriti­
zismus" und geht bei der Behandlung der Psychophysik auf den Einfluß von Pech­
ocr und Herbart ein. Den Einfluß, den Mach auf die Kunst ausgeübt hat, the­
matisiert Peter Mahr in seinem Aufsatz "Ernst Mach, Gestaltw8hrnehmung, Mi­
nimal Art". So lemt der Leser, daß Mach etwa Kasimir Malewitsch beeinßußtc 
und daß Paul Klee Machs.AnDÖ'se der Empfindungen ebeoso gelesen hat wie Jo­
sefAibers. 
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Die letzten drei Aufsätze behandeln die Beziehung Machs zur Atomtheorie 
und zur Einsteinsehen Relatmtätstheorie. Bei dieser Debatte geht es darum, 
daß Mach zwar immer die Existenz von Atomen bestritten hat (Mach-Boltz­
mann-Kontroverse), daß jedoch auch berichtet wird, Mach habe spiter ange­
sichts einer Spinthariskop-Vorführung von Stefan Meyer zugegeben: "Nun 
glaube ich an die Existenz von Atomen•. Die Beziehung zur Relativitätstheorie 
bekam Wichtigkeitaufgrund eines 1907 in Leyden gehaltenen Vortrags Max 
Plancks.....Dort .verurteilt Planc:k in scharfer Form den Machsehen Positivismus 
und schließt, daß ais untrügliches Kennzeichen falscher und wahrer Propheten 
noch immer gelte: "an ihren Früchten sollt ihr sie erkennen• (S. 486). Nun hatte 
aber Einstein in seinem Werk öfter auf die Bedeutung Machs filr die Entwick­
lung seiner Relativitätstheorie hingewiesen, so daß Mach gegen Plancks Vor­
wurf auf Einstein verweisen konnte. Im Vorwort zur posthum erschienenen 
Optik findet sich jedoch eine Passage, in der sich Mach von der Relativitits­
theorie Einsteins distanziert. 

In seinem (bereits 1984 auf Englisch erschienenen) Aufsatz spielt Paul Feyer­
abend Mach gegen Einstein aus, dem er "dogmatische Verbohrtheit" (S. 461 
Anm.) vorwirft. Machs physikalische Argumente implizieren eine W'JSSCD­
sc:haftsphilosophie, die sich vom PositMsmus unterscheide und mit Einsteins 
Forschungspraxis ilbereinstimme. Einstein habe dem Positivislpus sehr viel nä­
her gestanden und sich wissenschaftstheoretisch sehr naiv ausgCdriickt. 

Blackmore und Wolters beschäftigen sich in ihren Beiträgen insbesondere mit 
den historischen Fakten. Ioim Blaclanore suchte nach weiterer Evidenz - neben 
dem bereits erwähnten Vorwort zur Optik - filr eine Abwendung Machs von 
Einstein. Gerold Wolters versucht dagegen in seinem Beitrag zu zeigen, daß das 
Vorwort eine Fälschung von Machs Sohn gewesen sei (vgl. auch Wolters, Mach 
I, Mach 11, Einstein und die Relativitätstheorie: Eine Flllschung und ihre Folgen. 

· Berlin: de Gruyter 1987). Diese Filsch11I�Phese ist gut begründet, filr wissen­
schaftshistorische Kriminalisten, die sich ansonsten an Eco halten, eine span­
nende Angelegenheit. 

Der Band macht deutlich, daß das gängige Bild von Mach, das ihn als positivi­
stischen und phänomenalistischen Philosophen zeigt, zu korrigieren ist; die 
neuere Forschung stellt ihn überzeugend als realistischen Philosophen dar. 
Herauszuarbeiten bleibt Machs Einfluß auf die Brentano-Schule. Nicht nur 
Brentano selbst hat sich mit ihm auseinandergesetzt (Brentano, Ober Emst 
Madu ''Erkomntnis und 1n1um•, Amsterdam: Rodopi 1988), er hat Dicht nur 
Ehrenfels' Gestaltbegriff angeregt, sandem auch Busserls Konzept des figurati­
ven Moments, mit dem Busserl gleichzeitig und unabhingig von EhrenfeJs. den 
Gestaltbegriff entwickelt hat. In einer Anmerkung verweist er als vermutlich 
gemeinsamen Inspirator auf Macli: •Ehrenfels wurde, wie er gleich zu Eingang 
seiner Darstellung ausspricht, durch B. Machs BeitriJge zur Analyse der Empfin­
dungen, Jena 1886, zu seiner Untersuchung angeregt. Da ich diese Schrift des 
geistvollen Physikers gleich nach ihrem Erscheinen gelesen hatte, so ist es wohl 
möglich, daß auch ich durch Reminiszenzen aus dieser Lektiire in dem Gange 
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meiner Gedanken mitbeeintlußt war• (Philosophfe der .Arlthm�tik {1891), Hus­
serlüma XD, S. 211 Anm.). 

Dieter Miinch 

FRANKHoPMANN-GRONBPBI..D, Radlkal-emplristisebe Wabrbeltstheorle: EIDe 
Studie über Otto Neurath, cJea WieDer Kreis und das Wahrheitsproblem. 
Wren: Hölder-Pichler-Tempsky 1988, 198 S., Personenregister. 

Mit seinem Buch, einer Düsseldorfer Dissertation, legt der Verfasser, inzwi­
schen Redakteur der Zeitschrift MotOITtld, eine klar gegliederte, durchstruktu­
rierte Arbeit über Otto Neurath und den Wicner Kreis vor. Es ist Ausdruck ei­
ner zweifellos berechtigten Neurath-Reaaissance, die die laDge Zeit dominie­
rende Rezeption des W�ener Kreises, die Camap und seine Arbeiten zur WJS­
sensc:haftssprache in den MittelpUDkt stellte, korrigiert. Neurath war Dicht nur 
der große Organisator, der durch Gründung und Gestaltuog von Buchreihen, 
Zeitscbrifteu, Kongressen und Enzyklopädien die wisseDSChaftlic:he Weltauffas­
sung des logischen Empirismus propagierte, sondern er beeinßußte auch in­
haltlich stark die Arbeit des Wiener Kreises. So geht etwa die Abwendung 
Camaps von der phänomeaalistisc:hen Sprache, fiir die er sich im Logischen Auf 
bau der Welt entschieden hatte, und die Übernahme einer physikalischen Sprac:he 
auf Neurath zurück. Wie Dirk Koppelberg in seiner Arbeit Die AujhebWJg der 
Ana�J1tischen Philosophie: QUine als Synthese von Camap Wld Neurath. FraDk­
furt Suhrkamp 1987, gezeigt hat, gibt es darüber hinaus auch in Quines Werk 
interessante Parallelen zu Auffassungen Neuraths. 

Die Darstellung der ersten Kapitel zu Leben und Werk Otto Neuraths, der 
Geschichte des Wiener Kreises und dem Problem der empirischen Wahrheit ist 
lebendig geschrieben und dürfte insbesondere den Aaflager neugierig machen, 
sich weiter mit dem Thema zu befassen. Auch der mit dem Wiener Kreis ver­
traUte Leser findet einige neue historische Information, die der Verfasser von 
der inzwischen verstorbenen Witwe Neuraths erhielt. 

Hofmann-Grünefeld beschrlnkt sich jedoch keineswegs auf eine Behandlung 
von historischen Aspekten, seine Arbeit zielt vielmehr auf die Entwicklung ei­
nes neuen Wahrbeitsbegriffs. Nachdem der Verfasser das Problem der empi· 
rischen und lOgischen Wahrheit dargestellt bat, faßt er in sechs PriDzipien 
Neuraths radikalen Empirismus zusammen und unternimmt den Versuch, eine 
Wahrheitstheorie zu entwickeln, die diesen radikal-empiristischen Prinzipien 
genügt. Dieser kreative Akt ist erforderlich, da Neuratbs eigene Ausfühnmgen 
zum Wahrbeitsbegriff, wie leider vieles bei Neurath, in Ansätzen stecken blieb. 
Die vorgeschlagene BestimmUDS besagt, daß ein Satz genau dann wahr ist, 
wenn er aus einer maximal konsistenten Teilmeoge der zum Prädikatiooszeit-
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punktzur Ver.fügung stehenden Datenbasis logisch folgt. Dabei wird die Teil­
meoge durch ein näher spczificrtes Auswahlkriterium ermittelL 

Die Konstruktion des Wahrheitsbegriffs, die hier im einmlnen nicht nach­
vollzogen werden kann, orientiert sich an der Kohärenztheorie von Niebolas 
Rescher, von der sie sichjedoch in zwei wichtigen Punkten unterscheidet. Wäh­
rend bei Rescher die Kohärenz nur als Kriterium der Wahrheit dient, die 
Wahrheit selbst jedoch nicht über Kohärenz definiert wird, erschöpft sich nach 
dem Prinzip des radikalen Empirismus das Wesen der Wahrheit in der Opera­
tionalisierbarkeit des Begriffs. Zudem gaöt es in der radikal-empiristjschen Wahr­
heitstheorie, anders als bei Rescher, eine Methodenhierarchie, die in einer in­
konsistenten Satzmenge für Kohärenz sorgt. Die Überlegungen zu einer radikal­
empiristischen Wahrheitstheorie dürften bei dem gegenwärtigen Interesse an 

einer pragmatischen Philosophie, die gleichwohl Dicht in den RelativWaus ver­
fällt, Aufmerksamkeit finden. 

Hervorzuheben ist ferner der durchaus gelungene Versuch des Verfassers, 
mit Hilfe von Skizzen, Schemata und Tabellen die Komplexität der Namen, Ar­
gumente und Theoreme zu reduzieren und Zusammenhänge deutlich werden 
zu lassen. Der nützliche und hilfreiche Band wurde mit dem Preis der Düssel­
dorfer Messegesellschaft ausgezeichneL 

Dieter Münch 

KLAUS CHRISTIAN KöHNKE: EDtstebDDg und Aufstieg des NeokaDtlanlsmus. 
Die deutsche Unhersltitspbllosopble zwischen Idealismus un� PosltiYismus. 
Frankfurt: Suhrkamp 1986. 624 S., Personenregister. 

"Kölmkes Buch läßt sich am besten als Ergänzung und Gegenentwurf zu Karl 
Löwitbs berühmter Studie Von Hege/ .zu Nietuche charakterisieren. • So sagt es 
der Klappentext. In der Tat wirft Kölmke Löwitb vor, er habe mit seiner Aus­
wahlaus der Philosophie des 19. Jahrhunderts (Peuerbach, Marx, Kierkegaard, 
Nietzsche) die "wohl erfolgreichste Geschichtsklitte kreiert (S. 89).• 

Dagegen stellt Köhnke nun eine DBrstellung der deutseben Philosophie von 
1830 bis 1880, die inhaltlich und methodisch gänzlich andere Wege geht Be­
merkenswert ist zunächst, daß der Verf. fast ein Drittel des Buches auf Anmer­
kungen, Quellenangaben, Tabellen usw. verwendet. Überhaupt liegt hierin das 
formale und methodische Proprium: Kölmke macht reicblicb Gebrauch. vom 
Handwerkszeug der Realgeschichte. Der Text selbst ist ergänzt durch eine FüJic 
von Faktenmaterial, das als Statistik, Kurzcbrooik, Tabelle oder Karte eingän­
gig aufbereitet ist, die Juformationen z.B. über die in Deutschland über Kant 
gehaltenen Lehrveranstaltungen enthalten. (Nicht immer kann man sieb des 
Eindrucks erwehren, daß die jeweilige Auswahl vom Willen zur Signifikanz bc-
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stimmt ist) Dem Verf. geht es ihm um die Beziehungen von Politik und Sozialge­
schichte zur jeweiligen Phase der phßosophischen Diskussion. 

Inhaltlich liegt die Abgrenzung zu Löwith (und zu vielen anderen) auf der 
Hand: Es geht um die Philosophie an den deutschen Universitllten. Dort wird 
nicht der revolutionäre Bruch vollzogen, soudem stetig aktualisiert. Die Univer­
sitäten und die Phßosophic, die an ihnen betrieben wird, sind in Köhnkes Dar­
stellung auch ein Spiegel realer gesellschaftlicher Konstcllationen: Ihre frühen 
Vertreter müssen in Abhängkeil von der jeweiligen Kultuspolitik den Umweg 
über •Brotberufe• wihlen. Im Getriebe weltanschaulicher Auseinandersetzun­
gen ist die Phßosophie abhängig von der jeweUigen Möglichkeit, sich überhaupt 
frei zu lußem. Dies alles unter den Augen einer (teilweise unglaublich bornier­
ten) Zensur, die überall Materialismus=Pantheismus=Gottlosigkeit (oder etwas 
ÄDhliches) wittert. vor allem wenn es aus Frankreich (Comte) oder England 
(Mill) kommt. Köhnke kann deutlich machen, wie die Phßosophie unter diesen 
Umständen nach der Revolution von 1848 erst langsam wieder die Fühler aus­
streckt, um nach der Sumpfluft der SOer Jahre �elDChe) �eßlich in den 
70er Jahren im Kielwasser der Griinderzeit einen ungeheuren Aufschwung zu 

nehmen. Die idealistische Wende, die der Neukantianismus ab 1880 genommen 
hat llßt sich in Köhnkes Sicht dann ebenso als Politikum beleuchten, wie seine 
Rolle an der Universität Straßburg. 

Philosophisch vollzieht sich der Aufstieg des Neukantianismus dabei soweit, 
daß am Ende des Jahrhunderts Kant zum Dolmetscher der philosophischen 
Gegenwattsfragen wird. Das typische Gepräge des Neukantianismus erhellt aus 
dem Verhältnis zur immer wichtigeren Naturwissenschaft zur weltanschaulich 
bedingten Abwehr des Positivismus und v.a. aus der Bedeutung einer neuer 
Disziplin, der Erkenntnistheorie. Typisch für Köhnkes aknöische Untersuchung 
sind seine Nachforschungen zur Begriffsgeschichte der Erkenntnistheorie: •Das 
Wort war zwar schon 1819 von Tennemann benutzt worden, aber erst durch das 
breite Bedürfnis der 1830er und dann wieder das der 1860er ff. Jahre zu einer 
Art ·  Programmformel geworden. (S. 69)• Ansonsten schiene •der Epochenüber­
gang von der 'Systemzeir zur Periode einer bebersehenden Stellung der Erkennt­
nistheorie auf den Tag (28.März 1832] genau datierbar • (S. 61f). 

Daß es dem Autor nicht auf eine Restauration �es Neukantianismus an­
kommt, ergtöt sich aus der sichtlichen Distanz zu dessen frühen Vertretern: 
Unter ausgewählten Aspekten werden sie in einzelnen Portraits vorgestellt. 
Messlatte ist dabei stets Kant selbst, was zu einigen Überraschungen ftlhren 
kanu, wenn z.B� H.Cohens Kanaitat •daß wir nämlich von den Dingen nur das a 
priori erkennen, was wir selbst in sie legen. • als ganzer Satz innerhalb der Vor­
rede B der Kr V analysiert wird .•• 

Dieses Bu� verdient als umsichtige Darstellung des beschriebenen halben 
Jahrhunderts zweifellos Beachtung: Seine Faszination beruht auf der Analyse 
wichtiger Hintergründe, die die Philosophie an deutschen Universitäten des 
19.Jahrhunderts mitgeformt haben und damit auch für die Gegenwart beden­
kenswert bleiben. Dabei wird das Panaroma, das Köhnke zeichnet. nicht nur für 
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den Historiker der Philosophie, sondern auch für den Rcalgeschichtler von In­
teresse sein. Auf jeden Fall zeigt es Denker in einem Land, in dem, so Köhnke 
immer wieder, v.a.Ideen für mißliche EntwicldUDgell haftbar gemacht wurden. 

Peter Kunzmann 

HBRMANN J. CLoBRBN, Laaguage and Thougbt: German Approaches to Ana· 
l)rtlc: Pbilosopby ID the 18th and 19th Centurles. Berlin: de Gruyter 1988. '21J7 S., 
PersollCDI'egister. 

Die Suche nach den Ursprllngen der analytischen Philosophie erregt in jüngster 
Zeit besondere Aufmerksamkeit (vgl. etwa Michael Dummett, Die Unptilnge 
der fJIIa/ytischen Philosophie, Frankfurt: Suhrkamp 1988}. Häufig setzt man an 
den Beginn der (modemen) �eben Philosophie den Mathematiker Frege, 
den etwa Hans Sluga als •the first analytic philosopher• bezeichnet (Gott/ob 
Frege, London: Routledge & Kegan Paul1980, S. 2). Demgegenüber zeigt ·aoe­
ren in seinem Buch, daß es eine sprachkritische analytische Tradition vor Frege 
gibt, die u.a. WlltgeDsteins Sprachkritik beeinßußt haben könnte. Anders als 
Frege sind die von Cloeren behandelten Autoren allerdings nicht an formalen 
Aspekten der Sprache interessiert, weshalb Cloerens Kritik an Sluga relativiert 
werden muß. 

Cloeren, der über O.F. Gruppe und die sprachfJIIalytische Philosophie 1967 in 
Münster promovierte und einen Band Phüosophie als Sprachlaitik im neun· 
zehnten Iahthuntlot (Stuttgart: Fromann-Holzboog 1971} herausgab, unterteilt 
die von ihm vorgestellte Tradition in drei Phasen. Die erste charakterisiert er 
als metakritische Reaktion auf Kants Philosophie (Hamann, Lichtenberg, Ein­
siedel, Herder� Jacobi, Reinhold), die zweite als wachsende Opposition zum 
deutschen Idealismus durch einen sprachkritischen Empirismus (Gruppe, Marx, 
Kierkegaard, Hermann und Gerber) UDd in der dritten Phase wird der Angriff 
auf Metaphysik und spekulative Philosophie durch Denker geführt, die ihre 
sprachkritische Position durch sprachwissenschaftliche und sprachpsychologi­
sche Untersuchungen zu untermauem suchen (Mnller, Noir6, Runze, Mauth· 
ner). Die sprachkritische Position der genannten Autoren ist in jeweils einem 
Kapitel klar und übersichtlich dargestellt. 

Ooeren steUt den großen Einfluß der Eaglischea Empiristen, insbesondere 
Bac:ons, auf die deutseben 'Sprachanalytiker' heraus. Im Unterschied zu den 
britischen Empiristen lehnen sie es jedoch ab, sieb auf eine Form des Empiris­
mus festzulegen. der unkritisch auf empirische Datea und Fakten Bezug nimmt, 
um ein Kriterium für die Bedeutung von Begriffen und Ausdrü�en zu erhaltea. 
Die deutschen Analytiker betonen vielmehr die wechselseitige Abhängigkeit 
von Sprache und Denken; sie vertreten einen Sprachrelativismus, der sie in Wi­
derspruch sowohl zur idealistischen Systemphilosophie wie zu einer instrumen-
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talistischen Sprachauffassuog treten läßt, die von der Unabhängigkeit und Vor­
aussetzungslosigkeit des Denkens ausgeht. Sie können so bereits vor Wittgen­
stein die Auffassung vertreten, daß die Metaphysik durch feblerhaften Sprach­
gebrauch entstehe (Hamann, Gruppe. Gerber, Mauthner) und daß daher die 
Sätze der Metaphysik aicht falsch. sondern sümlos seien. 

Claeren beansprucht mit seinem Buch keineswegs, das Thema Sprachanalyse 
und Spradlkritik im deutseben Sprachraum des 18. und 19. Jahrhunderts voll­
ständig abgehandelt zu haben. Tatsächlich vermißt man etwa ein Kapitel Ober 
Lambert (auf dem allerdings im ersten Kapitel etwas ausftlhrlicher eingegangen 
wird), sowie über Bolzano, Brentano, Marty und auch Husserl, der den zweiten 
Band seiner Logischen Untenuchungen bekanntlich mit Untersuchungen zur 
Sprache beginnt. Allerdings handelt es sich bei dieser Tradition der analyti­
schen Philosophie, die mancher gerne als 'österreichisch' bezeichnet, um eine 
Richtung, auf die die Phaseneinteilung von Clocren offenbar nicht problemlos 
anwendbar ist. Es gebt in ihr darum, die Metaphysik neu zu begründen, ohne 
sich von den Ve� der (deutschen) Sprache in ein begriffliches Gestrapp 
verlocken zu lassen. DarOber binaus führt diese Tradition gerade nicht in einen 
Sprachrelativismus, sondern beeinfiußteim Gegenteil die moderne Universalien­
forschung (etwa iiber Jakobson). 

Dieter Münch 

HBNRI BBRGSON: Elnlllbrung in die Metaphysik. Französisch-deutsch, Ober­
setzt, herausgegeben und eingeleitet von Sabine S. Gehlhaar. Cuxhaven: Jung­
hans-Verlag 1988. (Studientexte Philosophie Bd.2), M/70 S. 

"Die berOhmte 'lntroduction lla M6taphysique' -· spricht die Kernthesen des 
Bergsouismus unmißverstindlich aus.• urteUt Reiner Wiehl.1 Grund genug, die 
kleine aber dichte Schrift des Literaturpreisträgers, dessen enormer Einfluß weit 
Ober die akademische Philosophie hinausgeht (Proust) in eine Reihe von "Stu­
dientexten" aufzunehmen. 

Sabine S. Gehlhaar hat den Originaltext mit einer 'Übersetzung Obersichtlich 
kombiniert, mit einem ausfObrlicben Register und einem klaren Vorwort verse­
hen, das den Gedankengang und den Schwerpunkt der Arbeit auf den Punkt bringt.z . 

Inhaltlich führt Bergsou natiirlich nicht eigentlich in die Metaphysik, eher in 
seine eigene-ein: Die Erklärung der Metaphysik folgt der Entfaltungzweier Berg­
sanseher Grundbegrifl'e: den der Dauer ( dur6e) und der Intuition. 

Die Dauer ist schon •die Hälfte der Miete": Ihre Entdeckung ist das Ergebnis 
des Philosophierens, das für Bergsan "heißt, die gewohnte Richtuag des Den­
kens umzukehren• (S. 49). Das heißt dann auch: Den Primat des Statischen aus 
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dem Denken zu tilgen und die Realität -innere wie äußere- aJs' Fluß von Ereig­
nissen sehen zu lernen. Die Bewegung ist das Primäre und deriVersuch. sie aus 
dem Unbewegten zusammenzusetzen, ist ein mOßiges Unterfangen. "Es exi­
stieren keine starren Sachen, sondern Sachen. die im Entstehen sind, keine Zu­
stllnde, die dauern [maintiennent], sondern nur solche, die wechseln. Die Ruhe 
ist scheinbar, oder vielmehr relativ" (S. 471). 

Diese Stelle erklärt Bergsans ausführliche Beschreibung der Dauer auf dem 
Gebiete der Psychologie, wenn er fortfährt: -Das Bewußtsein, das wir von unse­
rer eigenen Person haben, in seinem kontinuierlichen Ablaufen, filhrt uns in das 
Innere einer Realität, nach deten Modell wir uns die anderen vorstellen müs­
sen.• Die Behandlung des Ich-Bewußtseins zeigt nämlich die Kategorie der 
Dauer am deutlic:bsten: Individualität, Kontinuität und Wandel des Ich er­
schließen sich für Bergson nur aus der Annahme eines orgaaisc:hen Ganzen. 
Dieses in Teile zu zerlegen ist unmöglich, ohne es zu zerstören, wie aus der 
Unterbrechung einer Bewegung zwei Bewegungen werden. Und genau hier 
sieht Bergsan den Irrtum rationalistischer und empiristischer (vertreten durch 
KTaine und J.St.Mill) Psychologie: -Die einen wie die anderen nebm'?n die 
partiellen .Aussdlnitte für reelle Teile", was Bergsan in einem der vielen äußerst 
eingängigen Bilder so beschreibt: Ein Maler kann Paris besuchen, charakteri­
stische Orte abzeichnen und sich später anband dieser Zeicbnuugen an die 
Stadt erinnern. Umgekehrt ist aber ein Eindruck von jener Stadt nur durch die 
Skizzen nicht zu vermitteln. Damit charakterisiert Bergsan den Versuch, die in­
nere W"ll'klicbkeit der Person durcb.An�se beschreibend zu erreichen. Da ihm 
die entscheidenden Kategorien von Dauer und Ganzem abgehen, muß das Un­
ternehmen, das Ich aus Teilen, sprich Zuständen, zusammenzusetzen, genauso 
scheitern, wie die Konstruktion von Bewegung aus aneinandergereihten Bil­
dern. Was hier fehlt ist natürlich- Intuition. Auf dem Sektor der Psychologie 
verbürgt sie den "wahren Empirismus", der durch "eine Art von geistigem Aus· 
horchen, [das] das Zittern der Seele zu fühlen" sucht: "auscultation spirituelle, 
d'en sentir palpiter l'Ame" (S. Z1 /'JfJ). 

Analyse und Intuition werden eingangs klar getreDnt. Analyse ist stets relativt 
besser eigentlich komparativ: Sie kann den Untersuchungsgegenstand nur indi­
rekt, wen im Vergleich mit anderem erfassen. Ihr Ziel ist praktischer Nutzen 
und ihr originärer Gegenstand ist der Begriff, weshalb sie nur am Unbewegli­
chen arbeiten kann. Die Intuition dagegen taucht unmittelbar in die Sache selbst 
ein und damit "in die Beweglichkeit ... odert was aufs Gleiche hinauskommt, in 
die Dauer" (S. 35). 

Doch Bergsongreift nicht zur einfachen Lösung, Metaphysik von den anderen 
W'JSSCDSCbaften durch ihren Alleinbesitz von IDtution abzuheben. Ganz klar ist 
fOr ihn, daß sie aus der Intuition lebt. Dennoch erstreckt sich deren Segen auch 
auf die positiven W'JSSenscbaften, wofür Bergson den Fall "Galilei gegen Ari­
stoteles" heranzieht.3 Und auch die Metaphysik kann (leider?) nicht in der In­
tuition stehenbleiben: Ihr Kontakt mit dem Absoluten, d.h. hier: mit der jewei-
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Iigen konkreten Ganzheit ohne Zuhilfenahme von Vergleichsbegriffea, muß 
sich schließlich auch in Aussagen verfestigen: "Hier liegt die Aufgabe der Ana­
lyse. Soweit der Meister das Hervorgebrachte formuliert, entwickelt und in ab­
strakte Ideen bringt, ist er gleichsam ein Schwer sich selbst gegenüber" (S. 63). 
Im schlimmsten Fall erstarrt die Metaphysik dann im Dogmatismus von The­
sen, im Idealfall wird sie immer wieder "Tiefenlotungen• ("coups de sonde") 
versuchen. Dies stellt, wie Sabine S. Gehlhaar (präzise) zusammenfasst •eine wie­

derholte Aufforderung nach intuitiv vollzogener Selbst- und Gegenstandser­
kenntnis dar. Die Realität ist fließend, ... immerfort in Bewegung; kein Zustand 
des Ich gleicht dem nachfolgenden. Daher greifen die festen Begriffe des Intel­
lekts nicht. Sie vermögen weder das Wesen des Geistes noch der Dinge zu er­
fassen. Es bedarf auf unmittelbarer Intuition gegründeter flüssiger Begriffe4 für 
eine echte Philosophie• (S. m). 

Dies ist, wie Bergson betont, nichts Mysteriöses: Eine gelungene literarische 
Komposition verlangt ebenso noch etwas, das nach aller geleisteter Vorarbeit, 
nach Planungen, Skizzen und Sichtung aller Materialien dazukommen muß­
lntuition eben. So lautet eine wichtige Ergänzung am Ende des Buches (S. 65), 
die das Verhältnis von Intuition und Analyse in ein realistisches Verhältnis 
rückt. 

1 R. Wiehl (HJsg.): Ocsdüchte der Philosophie in Text und Da!steUung. Bd.8: 20. Jahrhun­

dert. 8.S4 
2 Leider fehlt eine Notiz zurTcxtgeschichtc:, etwa auch zum Ursprung voa Bcrpons wichligea 

eigenen Anmerkunp zum Essay. 

3 Vielleicht hiuc Bcrpoa an dieser Stelle noch gr6Bere Freude an der Relativititsthcorie ge­
habt, die drei .labre nach dem Essay formuliert wurde. 

4 Der Termmus ·o� Begriffe• (conccpts ßuidcs) wird \'OD Derpan auf s. 48/49 verwen­

deL (Anm.PJC.) 

Peter Kunzmann 

JOHN R. ANDBRSON,Kognltlve Psychologie: Eine Elnfilbrung. Heidelberg: Spek­
trum 1988. Übersetzung der 2. Auflage von Cognitive Psychology ond its lmpli­
cations. New York: Freeman 1985. 4'1:/ S., Personen- und Sachregister. 

In seinem Hauptwerk, der Psychologie vom empilfschen StandpJIIIIct, hat Bren­
tano den Versuch unternommen, die Psychologie als eine selbständige W'JSSen­
schaft zu etablieren, wobei er sich mit dem Bereich befaßt hat, der heute als 
'kognitive Psychologie' bezeichnet wird. Wer sich flber den gegenwärtigen Stand 
dieser Disziplin informieren will, sei auf Andersons Buch verwiesen. Der am 
Carnegie-MeUoa, einem Zentrum der künstlichen Intelligenz-Forschung. leh­
rende Verfasser ist einer der Hauptvertreter des in Amerika dominierenden 
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informatioostheoretischen Ansatzes. Anders als Chomsky und Fodor, nach 
denen es für unterschiedliche kognitive Bereiche wie der Sprache, dem Sehen, 
der Induktion, der Deduktion usw. jeweils eigentümliche (lokale) computatio­
nale Prinzipien gaöt (Modularitätsthese, vgl. Jeny Fodor, The Modularity of 
Mind. Cambridge, MA: MIT Press 1983), vertritt Anderson die These von einer 
einheitlichen (globalen) Intelligenz. So hatte er in The Architecture of Cognition 
(Cambridge, MA: Harvard University Press 1983) mit Acr (Adaptive Control 
of Thought) eine Theorie der kognitiven Architektur vorgesteUt, d.h., eine 
Theorie der grundlegenden Operationsprinzipien des kognitiven Systems. Es 
geht Anderson dabei um die Erklärung höherstufiger Kognitionen, bei denen 
Kontrollmechanismen eine entscheidende Rolle zu spielen scheinen. Dieser 
Ansatz ist nicht frei von einer gewissen Naivität, geht er doch davon aus, daß 
unsere kognitive Architektur nichts anderes ist als ein Produktionssystem. 
(Produktionssysteme, die von Allen NeweU zu Beginn der sechziger Jahre in 
Carnegie-MeUon entwickek wurden, bestehen aus einer Bedingung, die Aussa­
gen Ober ein Ziel enthalten, aus Bedingungen, die erfüllt sein milssen, um die 
Regeln für ein Ziel anwenden zu können, sowie einer Handlung.) . 

In dem anzuzeigenden Buch führt Anderson sein eigenes ModeU zwar nicht 
aus, doch bereits aus dem Aufbau des Werkes geht die Zu�ise seines 
Autors für jeden, der mit seinem übrigen Werk vertraut ist, deutlich hervor. So 
stehen, im Unterschied etwa zu Neissers Cognitive Psychology (New York: Ap­
pleton 1967), in dem sich noch sechs Kapitel zur Wahmehmung und Aufmerk­
samkeit finden, in Andersans Kognitiver Psychologie die höheren geistigen Pro­
zesse im Mittelpunkt; der Wahrnehmung ist nur noch ein Kapitel gewidmet, elf 
Kapitel dagegen dem Sprechen, dem Gedächtnis und dem Denken. 

Der Band gehört zu den ausgezeichneten Einführungsbüchern, um die der 
angelsächsische Student und Dozent zu beneiden ist. Leicht lesbar und über­
sichtlich aufgebaut gaöt er einen guten Einblick über die wesentlichen Frage­
steUungen, Experimente und Zugangsweisen zur kognitiven Psychologie. Die 
sehr nützlichen Lesevorschläge am Ende der jeweiligen Kapitel sind von der 
Herausgeberio der deutschen Übersetzung, Angelika Albert, aktualisiert und 
für den deutschsprachigen Leser vervoUständigt. 

Dieter Münch 
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Enata: BRBNTANO STuDIEN I (1988) 

Im Beitrag von Peter M. Simons, Brentano•s Theory of Categories: A Critical 
AppraisaJ. sind folgende Fehler zo korrigieren: 

S. 47: Diagramm: Folgende Wörter sollen recte statt kursiv gedruckt sein: 
•substance, relation. quality. quantity. doing, undergoing. where, when• 
( cf. Anm. 6, (S. 60)). 

S.SS:Z. 9-10 v.u. Der Satz •F"mally, there are substanccs which cannot do so: 
soll lauten: "F'mallythere are substances which can continue to exist without 
external support, and those which c:annot do so.• 

S. SS: Z. 3-4 v.u. Der Satz -nere are indeed as many accidental categories, as 
there are determinable kinds of accident.• soll lauten: "There are indeed as 

many ways of predicating an accldent of a subjcc:t, and hence as many accl­
dental categories, as there are determinable kinds of accident.• 

HINWEJSB F'ORAUI'ORBN 
Vor Zusenduug des Manuskripts werden die Autoren gebeten. sich mit den 
Herausgebem in Verbindung zo setzen. Sie erhalten dann ein Formblatt mit 
Richtlinien zur Texterfassung und zur Textgestaltung. 
Die eingehenden Beiträge müssen druckreif sein. 
DenAufsätzen soll eine Kurzfassung beigefügt werden (Umfang: ca.lOO Wörter). 
Redaktionssclduß ist jeweils Ende März. 
Themenschwerpunkte der uächstenBRENTANO STUDIEN werden sein: Teil-Gan­
zes (Bd. IV); Realismus-Reismus (Bd. V). 
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